m” 


eee une rennen 


ee ZEIT 


Ju mene 1 


Te 
i e 
e 1 en 20 Der 
A ” 
4 


Generaloberſt von Kluck (links) und ſein Stab. 


Jesellige. 


Jahrgang 1915. 


eee eee. 


eee 


338 


Herrn Dübellers Töchter = 


Roman von Hans Becker. 
(Schluß.) 


Eine tiefe Röte überflutete Elſas Geſicht, Empörung ſtieg 
in ihr auf, daß jener von dem Inhalt des Briefes nichts wiſſen 
wollte. Das war nicht möglich: Er hat es gewußt, hat dann 
ſpäter vielleicht durch ſeine Worte, die er geſchrieben, zu mil⸗ 
dern, gutzumachen gedacht. Sie kannte ihn ja, wußte, wie halt⸗ 
los er ſich ſchom damals gezeigt, wie er ſich ſtets, ohne zu han⸗ 
deln, an vage Hoffnungen geklammert hatte. Jahre waren 
ſeitdem vergangen, ohne daß er nach ihr geforſcht, ſie geſucht 
hätte. Sie war doch nicht aus der Welt verſchwunden. Wenn 
er ſie geliebt, wirklich geliebt hätte, würde er den Weg zu ihr 
gefunden haben. Daß Liſa ihm geſagt hatte, ſie ſei in Amerika, 
wußte ſie ja nicht. 

Was ſollte das überhaupt alles bedeuten? Was wollte er 
von ihr? Natürlich, die Fürſtin hatte ſein Verlangen erregt, 
die kleine Elſa, die Jugendgeliebte, erſchien ihm jetzt eine be⸗ 
gehrenswerte Beute. 

„Schämen Sie ſich, Graf,“ ſagte ſie erregt, „daß Sie vor— 
geben, nicht zu wiſſen, was damals geſchehen iſt. Entfernen Sie 
ſich. Was ſoll der ganze Auftritt? Sie beleidigen mich, Sie be- 
leidigen meinen Mann!“ 

Aber ſtatt zu gehen, trat er näher an ſie heran. Seine 

Augen blitzten, ſeine Stirn war tief gerötet. 
„Halten Sie ein, Fürſtin, ſchmähen Sie einen Uuglück⸗ 
lichen nicht! Ich habe den, Inhalt des Briefes nicht gekannt, 
ich gebe ihnen mein Wort darauf. Nie hätte ich geduldet, daß 
man Sie beleidigte, nie habe ich aufgehört, Sie zu lieben, und 
auch als mein Vater mir geſagt, daß Sie mich verſchmäht, habe 
ich nach Ihnen geſucht, habe ich gearbeitet, mir eine Poſition 
zu Schaffen, um vor Sie hintreten und dieſe kleine Hand for- 
dern zu dürfen.“ ö 5 3 

Bei den legten Worten hatte er ihre Sand ergriffen, und 
bedeckte dieſe mit Küſſen, und als Elſa ihm willenlos die Hand 
ließ, hatte er ſich vor ihr auf die Knie geworfen, ſie umſchlun⸗ 
gen und an ſich gepreßt. Seine Lippen ſuchten die ihren. 

„Elſa, ich liebe Dich, Du mußt mein ſein!“ ! 

Es war jo ſchnell, fo unerwartet gekommen, daß Elſa ſich 
nicht hatte widerſetzen können. Wie ein Rauſch hatte es ſie 
überfallen, ſie glaubte die glücklichen Göttinger Tage wieder— 
gekehrt; alles, was nachher geweſen, was zwiſchen jenen und 
heute lag, ſchien ein Traum. Aber nur einen Augenblick 
dauerte das. Schon hatte ſie ſich aus ſeinen Armen befreit und 
ſtand vor ihm. j 

„Graf,“ ftieß fie mit bebenden Lippen hervor, „wollen Sie 
die Schmach, die mir Ihre Familie angetan, noch vergrößern? 
Verlaſſen Sie mich — ſofort — und danken Sie es der Er- 
innerung, daß ich Ihnen — verzeihe.“ DR 

Als er ſich trotzdem nicht gleich entfernte, verließ fie, ohne 
noch einen Blick auf ihn zu richten, den Salon. 

Mechaniſch ſuchte Elſa ſich den Weg durch die Tanzenden 
zu bahnen, wie eine Träumende durchſchritt ſie den Saal, in 
dem es um ſie her rauſchte und tönte. Nur ein Gefühl war 
wach in ihr: die Sehnſucht nach ihrem Manne. Dort war der 
Platz, an dem er ſich befand — jetzt ſah er fie, war aufgeſtanden 
und trat ihr ſchnell entgegen. Er ſah, wie blaß ſie war, wie ihre 
Augen umherirrten, es ſchien ihm, daß ſie wankte, und als er, 
ihr die Hand entgegenſtreckend, fie ſtützen wollte, fiel fie laut⸗ 
los in ſeine Arme. 

Vom Tiſche aus war der Vorfall bemerkt worden. Der 
Konſul, die Gräfin Lobanow und andere waren ſchnell hinzu— 
getreten. Auf ein Zeichen, daß irgend jemand gegeben, war die 
Muſik verſtummt. Aller Blicke richteten ſich auf die Gruppe. 


Ein Fragen, ein Wiſpern: „Was iſt geſchehen?“ BE „Die 
Fürſtin Lubomirskaja iſt ohnmächtig geworden.“ — „Ja, die 


Hitze im Saale!“ ging es durch die Geſellſchaft. Von allen 
Seiten wollte man dem Fürſten Riechfläſchchen hinreichen, 
dieſer nahm jedoch Elſa in den Arm und trug ſie aus dem 
Saale. 

Lubomirski hatte ſeine Frau auf ihr Zimmer gebracht und 
ſie dort der Kammerfrau übergeben, jetzt ſaß er an ihrem Bette 
und hielt ihre Hand. 0 


Elſa war zum Bewußtſein zurückgekehrt, nur in ihrem 
Kopfe wühlte ein furchtbarer Schmerz, die Erinnerung an die 
Szene mit Elwersheim peinigte ſie und brannte in ihrem Hirn. 
Wieder, wie bei der erſten Begegnung mit ihm, war der Ge- 
danke in ihr aufgeſtiegen, ihrem Manne alles zu ſagen, aber 
wieder hatte ſie den Gedanken verworfen. Denn was ſollte 
daraus werden? a 

Daß ein Duell unvermeidlich war, war ihr klar. Sollte ſie 
die Urheberin davon ſein, vielleicht den Tod ihres Mannes 
verſchulden? 

Wie ſie ſich das vorſtellte, überlief ſie ein eiſiger Schrecken, 
der ſich bis zur Verzweiflung ſteigerte; aber immer klarer rang 
ſich die Ueberzeugung daraus hervor, daß ſie nicht ſprechen 
dürfe, daß ſie alles mit ſich allein abmachen müſſe. 

In dieſem Entſchluß befeſtigte ſie ſich immer mehr, und es 
erſchien ihr dies das einzig richtige Handeln, zumal ſie ſich 
ſagen zu können glaubte, daß ſie für Elwersheim tatſächlich 
nichts mehr fühle, wenn ſie ſich auch einen Augenblick durch die 
Erinnerung hatte hinreißen laſſen. h 

Der Arzt, den der Fürſt ſogleich gerufen hatte und der 
ſeinen Beſuch am andern Morgen wiederholte, fand Elſa zwar 
bei körperlichem Wohlbefinden, ſprach jedoch von Nerven und 
Ruhe, und der Fürſt drang darauf, daß ſie ſich eine Zeitlang 
von der Geſellſchaft fernhalten wollten, bis Elſa ſich wieder 
ganz erholt haben würde. 5 

Elſa war damit einverſtanden, ja, ſie empfand eine Genug⸗ 
tuung darin, Elwersheim nicht gegenübertreten zu müſſen, und 


begnügte ſich mit einem Spaziergang im Garten des Hotels 


oder mit Lektüre auf ihrem Zimmer. 

Das ging jo eine Woche lang, bis das Gefühl der Ver- 
einſamung über ſie kam, und ſie dem Fürſten erklärte, daß ſie 
nun vollſtändig hergeſtellt und es Zeit ſei, die Klaufur auf⸗ 
zuheben. i 

So nahm man den früheren Verkehr wieder auf, ohne 
daß jedoch Elſa die von ihr erhoffte Befriedigung gefunden 
hätte. Woran es lag, wußte ſie ſelbſt nicht, wollte es ſich viel⸗ 
leicht auch nicht zugeſtehen. Aber immer wieder wanderten ihre 
Gedanken zu Elwersheim, den ſie ſeit jenem Ballabend nicht 
wiedergeſehen, der auch jetzt in dem Kreiſe fehlte. i 

Hielt er ſich gefliſſentlich zurück? War er abgereiſt? , 

War ihr ſein Fernbleiben in den erſten Tagen wie eine 
Erleichterung erſchienen, ſo hatte dies Gefühl in ihr bald eine 
Wandlung erfahren. Aus anfänglicher Neugierde war ein 
brennendes Verlangen geworden, zu erfahren, was aus ihm 
geworden. Einmal, zweimal zu Anfang ihrer Zurückgezogen— 
heit, hatte er wie die andern ſeine Karte im Hotel für ſie ab⸗ 
gegeben, ſpäter hatte auch das aufgehört; nun hielt er ſich fern, 
fie wußte gar nichts von ihm. RN, 

Die gleichen Gefühle wie damals auf dem Ball, als 
Elwersheim ſie anfangs zu meiden ſchien, fingen an, ſich in ihr 
zu regen; wieder empfand ſie es wie eine Kränkung, daß er ſich 
ſo teilnahmslos zeigte; ſie dachte nicht daran, wie ihr letztes 
Zuſammenſein geendet, daß ſie ihm jede Hoffnung genom— 
men hatte. i 8 

Wäre er wie früher in der Geſellſchaft erſchienen, hätte 
ſie ihn täglich geſehen, würde ihre Ruhe wohl nicht geſtört, er 
ihr nach und nach gleichgültig geworden ſein. Jetzt, da er ſich 
nicht zeigte, ſuchten ihn ihre Gedanken, und ſie ertappte ſich 
oft dabei, wie fie ihn herbeiwünſchte, wie fie glaubte, gutmachen 
zu müſſen, weil ſie grauſam gegen ihn geweſen. Sie mußte 
ſich ſagen, daß er die Wahrheit geſprochen; hatte er doch ſein 
Wort gegeben, daß er nichts von dem Inhalt des Briefes ſeines 
Vaters gewußt, daß ſomit ſie allein die Schuld an dem 
Bplich Haß 02 

Vielleicht wäre doch alles anders gekommen. 

Aber hätte ſie das wünſchen ſollen? War ſie nicht glücklich? 

Gewiß, ja — wollte fie ſich beruhigen — ſie liebte ihren 
Mann, ſie hatte keinen anderen Wunſch, als ihn glücklich zu 
ſehen, nie mehr an jenen anderen zurückgedacht. Was wollte, 
was verlangte ſie denn? 


Als Antwort auf dieſe Frage ftieg die Erinnerung in ihr 
auf: Göttingen! und wie in einem großen Weh, krampfte ſich 
ihr Herz zuſammen. Warum belog ſie ſich, verſuchte immer 
wieder, ſich zu täuſchen? Es war ja nicht wahr — fie hatte 
jenen nie vergeſſen, ſie liebte ihn noch, ſie hatte ihn immer ge⸗ 
liebt. Jetzt, zum zweiten Male von ihm getrennt, wieder durch 
ihre Schuld getrennt, fühlte ſie, daß alles andere nicht Liebe, 
nicht Glück geweſen, daß fie nur aus Stolz, in verletzter Eitel- 
keit, mit verwundetem Herzen der Werbung des Fürſten nach— 
gegeben. 

Nie hatte ſie ſich das ſo klar vorgeſtellt. Eigentlich hatte 
ſie nie darüber nachgedacht, die große Liebe ihres Mannes an⸗ 
genommen und geglaubt, daß ſie die Gebende ſei, ihm mi 
ihrer Einwilligung, mit Aufgabe ihrer Laufbahn ein Opfer 
gebracht, ihn aber dann im Laufe der Zeit wirklich lieb- 
gewonnen. erg 

Daß die Leidenjchaft für jenen andern in ihr nur ger 
ſchlummert, hatte fie ſelbſt nicht gewußt. Jetzt war ſie hervor 
gebrochen, und eine wilde Sehnſucht hatte ſie erfaßt. 

Wo war er, warum kam er nicht? Mußte er nicht erkannt 
haben, daß alles, was fie geſagt, nur unter einem Zwang ge— 
ſchehen, daß ſie ihn liebte und nach ihm verlangte? 4 in 

„Morgen kommen unſere jungen Herren zurück,“ hörte. ſie 
den deutſchen Konſul ſagen. „Vielleicht machen wir dann den 
geplanten Jagdausflug.“ a 

Weiter erzählte der Konſul, daß Graf Elwersheim zue 
ſammen mit einigen Herren des franzöſiſchen Konſulats auf 
Urlaub nach Alexandrien gereiſt ſei. 1 

Eine Ernüchterung ſtieg in Elſa auf; er war alſo nur auf 
einige Zeit abweſend, nach Alexandrien, vielleicht um ein paul 
Bälle mitzumachen, während ſie hier ſaß und Qualen. erlitt, 

Wieder hörte fie den Konſul ſagen: „Dem Grafen Elwers⸗ 
heim ſcheint das Klima hier nicht zu bekommen, er erſchien mir 
die ganze letzte Zeit ſtark nervös und abgeſpannt. So ſehr viel 
Arbeit haben wir ja gerade nicht; den Tod ſeines Vaters, der 
doch ſchon ein halbes Jahr zurückliegt, wird er doch wohl über. 
wunden haben, jo bleibt nur das Klima, und ich werde ihm 
wohl zureden müſſen, ſich verſetzen zu laſſen, ſo leid es mir tut, 
einen jo ſcharmanten Mitarbeiter fortgehen zu ſehen, 

Graf Lobanow warf ein, daß doch gerade das Klima herr— 
lich ſei. Die Unterhaltung bewegte ſich dann eine Weile für und 
wieder den Aufenthalt in Kairo. 

Elſa hatte aus allem nur herausgehört, daß auch er litt, 
gewiß um ihretwillen litt, und ein wahres Gefühl des Mit- 
leids ſtieg in ihr auf. 

Am andern Tag ſah ſie ihn wieder. Ganz unbefangen an— 
ſcheinend traten ſie ſich gegenüber; was in ihnen vorging, 
wußten ſie in ihrem Innern zu verbergen. g 

Auch der Ausflug, von dem der deutſche Konſul geſprochen, 
ſollte in Szene geſetzt werden. Es handelte ſich um eine abend- 
liche Jagd auf Schakale, an der ſich neben dem Grafen Lobanow 
und dem deutſchen Generalkonſul auch Fürſt Lubomirski be- 
teiligen wollte. Gleich nach aa Souper brachen die Herren in 
Begleitung der Dragomane auf. as: 71 
8 al istein Labonow blieb noch bei Elſa im Hotel; fie gingen 
zuſammen in den Salon hinüber, wo ſich ein franzöſiſcher 
Wunderknabe als Geigenkünſtler produzierte; auch Elwers⸗ 
heim und einige andere Herren, die die Jagd nicht mitmachten, 
hatten ſich angeſchloſſen. 8 2 5 

Als Gräſin Lobanow ſich ſpäter verabſchiedete, zog ſich auch 
Elſa zurück; ihre innere Unruhe jedoch verhieß ihr keinen 
Schlaf, und ſie beſchloß, noch einen Gang durch den Garten zu 
machen. . g 
Während ſie langſam auf den mondbeſchienenen Wegen 
auf und ab ging, ließ ſie nochmals alle Gedanken, die ihr im 
Laufe des Tages gekommen, an ſich vorüberziehen. 42 
Ganz klar und deutlich, nicht mehr ſo verworren wie bis⸗ 
her — wie auch noch heute am Tage — ſtand vor ihrer Seele 
als Gewißheit, daß ſie Elwersheim liebe, nie aufgehört habe, 
ihn zu lieben. Aber dieſe Ueberzeugung war mit einem großen 
Schmerz verknüpft: neben der Liebe ſtand die Pflicht der Ent- 
agung. 8 
b Entſagen mußte ſie, darüber gab es bei ihr keinen Zweifel; 
aber ſprechen wollte ſie Elwersheim noch einmal, befreien 
mußte ſie ſich von der Laſt der Schuld, die ſie in ſeinen 
Augen hatte. R 

Und damit ſollte es aus fein, Sie wollte fort von Kairo, 
ihre Wege durften ſich nicht mehr kreuzen. EHRE 

Wie ſie noch darüber nachſann, hörte fie Schritte hinter 
ſich. Das war ſein Gang, eilig, elaſtiſch, fie täuſchte ſich nicht, 
fie kannte das genau, noch von Göttingen her, hatte oft ſchon 
auf der Treppe, wenn ſie vom Kapellmeiſter herunterkam, ge— 
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horcht, ob ſie den bekannten Schritt unten vor der Tür hören 
könnte. 

Ein Lächeln glitt über ihre Züge bei dieſer Erinnerung 
und war noch ſichtbar, als Elwersheim ſie jetzt erreicht hatte 
und Worte der Entſchuldigung, daß er ihr gefolgt ſei, her— 
vorbrachte. 

„Es iſt gut ſo, Graf. Wenn Sie nicht gekommen wären, 
hätte ich ſelbſt eine Unterredung herbeizuführen geſucht, denn 
ich will nicht, daß Sie mich für die Schuldige halten ſollen, es 
muß klar zwiſchen uns werden, ehe wir uns fürs Leben 
trennen.“ 

So erzählte ſie ihm, was ſein Vater ihr damals nach Iſchl 
geſchrieben, was ſie geantwortet hatte. 

„Konnte, durfte ich glauben, daß Sie davon keine Kennt— 
nis hatten? Müſſen ſie nicht meine Empörung verſtehen, die 
mich leitete, Ihnen den bald darauf folgenden Brief uner— 
öffnet zurückzuſchicken?“ 

Als ſie ſchwieg, ſagte er ſchwer atmend: „Sie haben recht, 
2 0 Sie konnten nicht anders handeln — aber mein Vater 
1 0 au 

Seine Worte klangen hart, tonlos — beinahe, als läge 
der Sinn darin, daß er ſeinen Vater nicht mehr zur Rechen— 
ſchaft ziehen könne, daß dieſer durch den Tod ſeine Schuld ge— 
büßt habe. 

Ein eiſiges Gefühl durchrieſelte Elſa, als ſie ihn ſo ſprechen 
hörte, aber ſie beherrſchte ſich, wollte weiterſprechen; ſie mußte 
zu Ende kommen, ſie begriff, daß ſie nicht lange ihm gegen— 
über ihre Haltung würde bewahren können. 

Vor ihnen lag ein kleiner Pavillon, noch welchem Elſa 
unbewußt ihre Schritte gelenkt und jetzt, wie gegen das in ihr 
entſtandene Kältegefühl Schutz ſuchend, eingetreten war. 

„Sie ſprechen mich alſo frei von jeder Schuld?“ wollte ſie 
ſagen, doch ſie kam nicht mehr dazu. Er hatte ſie in ſeine Arme 
geriſſen und preßte ſie an ſich. Während er ihr Geſicht, ihren 
Mund mit glühenden Küſſen bedeckte, ſtieß er immer wieder 
hervor: „Warum haſt Du nicht geleſen, was ich Dir ſchrieb? 
Alles wäre anders gekommen, Du wäreſt die Meine geworden, 
mein Leben wäre nicht zerſtört — doch was ſpreche ich? Noch 
iſt es Zeit, alles kann wieder gut werden, Du mußt 
mein jein!” 

Und unter Küſſen wiederholte er immer von neuem: 
„Mein, mein!“ Und ſie antwortete: „Ja, ja, Dein, Dein!“ 

Dabei erwiderte fie feine Küſſe, ſinnlos, willenlos; die jo 
lange zurückgehaltene, immer wieder verleugnete Leidenſchaft 
brach ſich Bahn. Sie hatte alles, die ganze Welt um ſich her 
vergeſſen, ſie fühlte nur, daß ſie ſein war, ſein bleiben wollte, 
mußte — für immer. g 

Plötzlich eine Bewegung in dem vorher ſo ſtillen Park. 

Erſt gedämpftes, dann lauteres Rufen — ein Haſten wie 
von vielen Menſchen. Und als Elſa ſich aufgerafft, vor die 
Tür des Pavillons getreten war, ſah ſie vor dem mit ſeinen 
erleuchteten Fenſtern in die Nacht hinausſtrahlenden Hotel eine 
Gruppe ſtehen, von der ſich mehrere Perſonen abgelöſt und in 
die verſchiedenen Teile des Gartens gelaufen waren. 

Jetzt verſtand ſie auch die Rufe, die durch das Dunkel 
tönten: „Frau Fürſtin! Prinzeß!“ Man rief fie, man ſuchte 
nach ihr — und dort — ſchon ganz in ihrer Nähe — erkannte 
ſie ihre Kammerfrau. Faſt bewußtlos ſtürzte fie derſelben ent- 
gegen, ihre Glieder flogen wie in Fieberfroſt. 

„Was iſt geſchehen? Der Fürſt?“ 

„Ja, ja, der Fürſt, verwundet, ſoeben hat man ihn 
gebracht!“ 

Elſa ſtürzte an der Kammerfrau vorbei, dem Hotel zu. 

Sie hörte nicht, was Graf Lobanow zu ihr ſagte, was der 
Direktor des Hotels und andere auf ſie einredeten; ſie flog 
mehr, als daß ſie lief, die Treppe herauf — und erſt im Zim⸗ 
mer ihres Mannes, der bleich, mit geſchloſſenen Augen auf 
ſeinem Bett lag, machte fie halt, warf ſich aufſchluchzend vor 
demſelben auf die Knie. 5 

Noch wußte ſie nicht, was geſchehen, aber die hervor— 
brechenden Tränen löſten die entſetzliche Spannung, in der ſie 
ſich befunden, ihr Denken kehrte zurück, ſie begriff, daß außer 
ihr noch jemand im Zimmer war; leiſe, tröſtende Worte dran— 
gen an ihr Ohr. A 

An dem Bett des Fürſten ſtand der ſchnell herbeigerufene 
Arzt, der jetzt ſeine eben geſprochenen Worte, glaubend, daß die 
verzweifelte Frau ihn nicht verſtanden, wiederholte: „Be⸗ 
ruhigen Sie ſich, Fürſtin, es liegt keine Gefahr vor. Durch 
einen unglücklich losgegangenen Schuß iſt Ihr Herr Gemahl 
an der Schulter verwundet, ſtarker Blutverluſt, der Transport 
hierher haben ihm die Beſinnung geraubt; ich hoffe, ſobald 
ſich der Fürſt etwas erholt hat, die Kugel entfernen zu können; 
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dann bedarf es nur der Ruhe, um den Patienten bald wieder- 
herzuſtellen.“ 

Nur halb hatte Elſa verſtanden, was der Arzt gejagt. In 
ihr wogte und wirbelte noch alles durcheinander, kein klarer 
Begriff wollte aufkommen, ſich halten laſſen — nur eins ſtand 
feſt in ihr: „Wenn Dein Mann ſtirbt, biſt Du ſeine Mörderin! 
Während er dem Tode nahe, fremden Händen überlaſſen war, 
haſt Du geſündigt, ihn betrogen, Deine Liebe verraten!“ 

Wieder ſchüttelte ſie ein Fieberſchauer. Sie war aufge⸗ 
ſprungen und wollte ſich über den lebloſen Körper des Fürſten 
werfen, doch der Arzt hielt ſie zurück. . 

„Fürſtin, ich wiederhole, daß keine Gefahr vorliegt. Sie 
ſollen, Sie dürfen ſich nicht ſo aufregen. Setzen Sie ſich hier 
in den Seſſel, warten Sie das Erwachen Ihres Herrn Ge⸗ 
mahls ab — es wird alles gut werden.“ a 

Sie ſchüttelte nur den Kopf, als ob fie jeinen Worten 
nicht glaube, ihren Platz nicht verlaſſen wolle, aber ſie ließ ſich 
doch zu einem Seſſel führen und ſank darin ermattet nieder. 

Während der Arzt zum Bett des Kranken zurücktrat und 
der Schweſter, die er mitgebracht und die ſich ſtill im Hinter⸗ 
grunde des Zimmers gehalten hatte, mit leiſen Worten Be⸗ 
u erteilte, ſaß Elſa und blickte mit leeren Augen vor 
ich hin. g . f ee 
Weit, weit wanderten ihre Gedanken zurück — bis zu 
jenem Abend in Göttingen, als Elwersheim ſie in ihrer Woh⸗ 
nung überraſcht und Liſa ſie in ſeinen Armen gefunden hatte. 
Ihr guter Engel, ihre Schweſter — warum war ſie heute fern 
geweſen, hatte nicht verhindern können, was geſchehen? 

Eine große Sehnſucht nach Liſa ergriff ſie. Wie ein Kind 
nach der Mutter bangte ſie ſich nach ihr, bei ihr allein würde 
ſie Troſt finden, ihr allein würde ſie alles ſagen können, was 
ſie bedrückte. f 5 

Zaghaft ſah ſie zu ihrem Mann hinüber. 

Noch immer lag der Fürſt mit geſchloſſenen Augen, nur 
ſeine Bruſt hob und ſenkte ſich unter ſchweren Atemzügen. Er 
glich jetzt mehr einem Schlafenden — der Eindruck des Todes, 
den Elſa im Betreten des Zimmers empfunden, war 
verwiſcht. r We 

Erleichtert atmete fie auf. Jetzt erinnerte fie ſich auch der 
Worte des Arztes, daß keine Gefahr ſei, alles gut werden 
würde. Ein Glücksgefühl durchſtrömte ſie, daß das Schickſal ihr 
noch einmal verzeihen wollte, ihr nur gedroht hatte. 

Ganz zuſammenhanglos kam ihr die Erinnerung, wie ſis 
mit dem Fürſten in der Marktkirche in Hannover geweſen, 
welche träumeriſche Ruhe fie dort umgeben, wie der Fürſt den 
Erzählungen aus der Kinderzeit gelauſcht, und der Wunſch, 
jetzt dort in der Kirche an feiner Seite zu ſtehen, wurde mäch⸗ 
tig in ihr, ſie fühlte, daß es ihr möglich ſein würde, ihm alles 
zu geſtehen und ſeine Verzeihung zu erbitten. 

Nun mußte ſie hier ſitzen, warten, bis der Fürſt geſund 
fein würde und dann — das wußte fie — würde ſie doch nicht 
ſprechen können. N 

Was ſollte ſie ihm auch ſagen? Daß ſie ihn nicht liebe, nie 
geliebt habe, nur jenen liebe und ihm folgen wolle? Das wäre 
für den kaum dem Leben Zurückgegebenen der ſichere Tod ge⸗ 
weſen — ſo oder ſo. 2 N 

Und es war ja eine Lüge — eine Lüge, nichts weiter. 
Ganz heiß brannte ihr die Scham auf der Stirn, als ſie das 
erkannte, jetzt, hier, am Krankenbett ihres Mannes erkannte. 
Sie liebte jenen ja gar nicht! Ein Rauſch war es geweſen, 
immer, nichts anderes, ein Auflodern ihrer Sinne, die Exinne⸗ 
rung an die erſten glücklichen Tage ihrer Künſtlerlaufbahn, 
damit verwoben, nicht vergeſſen — und dies der Schluß, 
das Ende. 


Ein häßliches Ende. Sie ſchauerte zuſammen. Mit dem 


Gedanken daran ſollte ſie das Leben weiterleben? Ganz un⸗ 
möglich erſchien ihr das, und mußte doch ſein, es gab keinen 
anderen Ausweg. ö h 
Und wie kam ſie von jenen, ihrem Mitſchuldigen, los?“ 
Hatte ſie ihm nicht verſprochen, unter glühenden Küſſen ver⸗ 
ſprochen, die Seine zu werden, ihren Mann zu verlaſſen? 
Würde er ſie jetzt nicht auffordern, ſein Recht geltend machen? 
Auch das noch! Wieder packte ſie die Verzweiflung — hier 
und dort — kein Ausweg, keine Hilfe. 1 
Ihr Denken wurde unterbrochen. Der Fürſt war aus 
feiner Ohnmacht erwacht, der Arzt um ihn beſchäftigt. 
Elſa trat ans Bett ihres Mannes und beugte ſich über ihn. 
Einen Augenblick zögerte ſie, dann aber drückte ſie einen Kuß 
auf ſeine Stirn. N i 8 10 kn 
Auf die Bitte des Arztes verließ ſie gleich darauf das 
Zimmer, die Kugel mußte noch heute entfernt werden. 
Wie ſie allein war, erfaßte fie von neuem ein Grauen. 


Frühling waren ſie nach Europa zurückgekehrt. 
direkt nach Florenz ging ihr Weg, vorher wollte Elſa die Hei⸗ 
mat wiederſehen — ein eigenes Gefühl trieb ſie nach Hannover, 


Jetzt würden die Gedanken, die ſie einen Augenblick am 


Bett ihres Mannes zurückgedrängt, mit aller Macht wieder⸗ N 


kommen und ſie peinigen, ihr die Lage, in der ſie ſich keinen 
Rat, keine Hilfe wußte, noch troſtloſer erſcheinen laſſen. 

Aber merkwürdig — wie in weite Ferne gerückt erſchien 
ihr die letzte Begegnung mit Elwersheim, wie ein Traum, der 
nach dem Erwachen zurücktritt, ohne Sehnſucht zu hinterlaſſen. 
Faſt gleichgültig konnte ſie daran denken. Was galt ihr das 
alles jetzt! Dort, ganz in der Nähe, lag ihr Mann, vielleicht 
mit dem Tode ringend. Warum war ſie von ſeiner Seite ge⸗ 
wichen? Gehörte ſie nicht dorthin? Fühlte ſie nicht die Furcht, 
die ſie jetzt faſt zuſammenbrechen ließ, die Angſt um ſein Leben? 
Mußte nicht jede Minute eine verlorene ſein, die ſie nicht bei 
ihm war? Gab es noch etwas auf der Welt als ihn? 


Wie eine Flamme ſchlug die verleugnete Liebe zu ihrem 1 


Manne in ihr auf, machte ſie ſehend, ließ ſie erkennen, daß 
alles andere dagegen in nichts zerfloß, ja, daß es nur die Er⸗ 
innerung geweſen, die ſie eine Stunde ſchwach gemacht, nicht 
Liebe, die ſie jenem andern in die Arme geführt hatte. 


Wieder ſtieg es wie Scham in ihr auf, wenn fie an feine. 


Küſſe dachte; aber neben der Scham ſtand jetzt die Ueberzeu⸗ 
gung, daß mit jener Stunde ihre Vergangenheit abgetan, die 
Befreiung für ſie gekommen war. 

Mit ſchnellen Schritten ging ſie zur Tür und öffnete dieſe. 
Sie trat in das Zimmer ihres Mannes. Die Operation war 
vorüber, der Fürſt lag ah in ſeinen Kiſſen, aber ſeine Augen 
lächelten und grüßten zu ihr herüber. Wie von einem Gefühl 
des Glücks getragen, ging Elſa zu ihm hin und küßte ihn heiß 
und innig auf den Mund. Neben der Bitte um Vergebung lag 
ein Schwur in dieſem Kuß. Der Fürſt fühlte jedoch nur Glück 
heraus, das Glück, das ſie ihm bisher geweſen, und das ſie ſich 
jetzt gelobt, ihm zu halten. } 


* * 
. 


Auf der Terraſſe ihrer Villa, in Florenz lag Elſa auf 
einem Ruhebett, der Fürſt ſaß in einem Seſſel neben ihr. 
Zwei Jahre waren ſeit ihrem Aufenthalt in Kairo ver⸗ 
gangen. f 

Lubomirski hatte ſich damals von ſeiner Verwundung 
ſchnell erholt, namentlich in Luxor, wohin ſie ſich der größeren 
Ruhe wegen zurückgezogen, bald ganz Geneſung gefunden. Im 
Aber nicht 


Immer wieder ſtand ihr die Stunde vor Augen, in der 
ſie mit ihrem Manne in der Marktkirche geweſen, immer wie— 
der glaubte ſie nochmals mit ihm durch die ſtillen Räume gehen 
zu müſſen, ſtets von neuem trieb ſie eine Sehnſucht an die 
Stätte zurück, an der ſie mit gläubigem Kinderherzen ihr erſtes 
Gelübde abgelegt hatte. Nur hier hoffte fie Entſühnung finden 
zu können, denn, wie ſie auch bemüht geweſen, die dunkle 


Stunde ihres Lebens zu vergeſſen, jeden Gedanken an jenen, 


der ihr in den Weg getreten, zu bannen — die Schuld, die 
ſie auf ſich genommen, ſtand, nachdem die Sorge um das Leben 
ihres Mannes gewichen, dieſer wieder zu voller Geſundheit ge- 
langt war, jeden Tag drohend vor ihr, und ließ ſich auch nicht 
durch die Erkenntnis, daß ſie nur zu ihrem Manne Liebe fühle 
und der Küſſe des andern mit Abſcheu gedachte, verſcheuchen. 

Und jener andere? 5 

Lange war fie mit ſich zu Rate gegangen, ehe fie zu dem 
Entſchluß gelangt war, keinen Schritt zu tun, ihm auch nicht 
zu ſchreiben, wie ſie erſt entſchloſſen geweſen, ſondern nur die 
Tatſachen ſprechen zu laſſen. Mochte er ſich mit dieſen ab⸗ 
finden, daraus erkennen, daß alles aus und vorbei, zwiſchen 
ihnen keine Annäherung mehr ſtattfinden dürfe. Mochte er 
das daraus erſehen, daß ſie zwei Briefe von ihm unbeantwor⸗ 
tet ließ, dieſelben ungeleſen zurückſchickte. Nicht daß ſie ſich 
fürchtete, durch ſeine Worte nochmals irregeleitet zu werden 
— das war es nicht, durchaus nicht. Nach allem, was ſie unter 
ihrer Schuld gelitten, und noch litt, hatte fie ſich durchgerungen, 
war zur Klarheit ihrer Gefühle gekommen, aber fie wollte 
dieſe nun doch einmal beſtehende, noch ungeſühnte Schuld nicht 
noch vergrößern, jeder Gedanke 1. ihn erſchien ihr wie eine 
Sünde. Re 
Durch die Krankheit des Fürſten hatte fich jeder geſell⸗ 
ſchaftliche Verkehr von ſelbſt verboten, ſpäter in Luxor war eine 
Begegnung nicht zu fürchten, und bei der Rückreiſe hielten ſie 
ſich nur einige Stunden in Kairo auf, um ſich von Graf und 
Gräfin Lobanow zu verabſchieden. Wie auf einer Flucht ſuchte 
Elſa aus dem Lande fortzukommen, in dem ſie jenen wußte, 
und ſie fühlte ſich erſt befreit, als ſie in Trieſt landeten. 

Und endlich waren ſie in Hannover angekommen. 
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Deutſchland, Deutſchland über alles“ todesmutig gegen den Feind. 


Nach einem Gemälde von Grotemeher, 


jang „ 


Regimenter gehen bei Ypern mit dem Ge 


e jungen 


Den Vater hatten fie im vollen Genuß feines Beſitztums 
gefunden. Blumen im Garten, Blumen in ſeinem Winter⸗ 
garten, in den Zimmern, überall, wo ſich nur ein Raum bot. 
Mit allen Blumenzüchtern ſtand er in Verkehr und tauſchte 
mit ihnen ſeine Erfahrungen aus, und nur mit einem großen 
Schmerz hatte er Elſa gegenüber gleich in der erſten Stunde 
des Wiederſehens nicht zurückhalten können: Fräulein Jettchen 
ſchenkte ſeinen Pfleglingen nicht die nötige Aufmerkſamkeit. 
D Denkt Euch,“ erzählte er ganz aufgeregt, „beinahe wäre 
eine ſchöne Gruppe Tulpen, deren Zwiebeln ich mir aus Haar⸗ 
lem verſchrieben, eingegangen; das Fräulein hatte über Nacht 
das Fenſter nicht geſchloſſen, während die Temperatur auf dem 
Gefrierpunkt ſtand.“ . 

Elſa und ihr Mann mußten die geretteten Pfleglinge 
gleich anſehen, und der Fürſt äußerte, daß es wirklich ſchade 
geweſen, wenn die herrlichen Blumen umgekommen wären. Er 
verſprach, ebenſo wie Elſa, mit Fräulein Jettchen recht ein⸗ 
dringlich zu ſprechen, und beide beruhigten den alten Herrn, 
der ſich übrigens unter der Obhut und Pflege des alten Fräu⸗ 
leins ſehr wohl fühlte, aber nicht umhin gekonnt hatte, den 
Vorfall zu erzählen, wie auch Jettchen wochenlang mit Vor⸗ 
würfen über ihre Unachtſamkeit gepeinigt hatte. 

Am andern Tage hatte Elſa den Wunſch ausgeſprochen, 
die Marktkirche zu beſuchen. 

Der Fürſt war erſt verwundert darüber geweſen und hatte 

ſich das Verlangen nicht erklären können. 
Er erinnerte ſich wohl des Tages, an dem fie ihn in der 
Kirche herumgeführt, gedachte des kindlichen Geplauders; aber 
inzwiſchen war ſo viel Zeit verfloſſen, er hatte ihr die Wunder⸗ 
werke Italiens gezeigt, mit ihr in der Markuskirche in Venedig 
geſtanden, die Bauwerke in Florenz bewundert, die Moſcheen 
Kairos bejucht, vor den Pyramiden geſtanden. Welche An- 
ziehungskraft konnte dieſe ſchlichte Kirche auf Elſa ausüben? 
Gläubig war ſie nicht, wenigſtens nicht in kirchlichem Sinne, 
viel eher abergläubiſch, hatte ſelbſt einmal geäußert, daß ſie 
ſich deſſen nicht ſchäme, ja, ein wenig Aberglauben für die 
Poeſie des Glaubens halte, ein Wort, worüber er lange nach— 
gedacht, und dem er Wahrheit nicht abſprechen konnte — und 
nun auf einmal dieſer beharrliche Wunſch, dieſe deutſche Kirche 
aufzuſuchen, noch bevor ſie an dem Grabe der Mutter geweſen, 
wohin es fie doch in erſter Reihe hätte ziehen müſſen. 

Er fand keine Erklärung, mußte ſich mit dem Gedanken 
zufrieden geben, daß das Ganze wohl eben nichts weiter als 
eine ihrem Aberglauben entſprungene Gefühlsſache ſei. 
Schließlich — Glaube, Aberglaube — wer konnte das aus⸗ 
einanderhalten, wer beſtimmen, was das richtige ſei? 

So erhob er keinen Einwand und ging mit ihr an andern 
Morgen nach der Marktkirche. Sie fanden die Kirche ge- 
ſchloſſen, doch Elſa wußte Beſcheid. Der Küſter wohnte nicht 
weit, ſie holte ihn und ließ die Kirche öffnen. 

„Auf eine halbe Stunde oder ſo,“ hatte Elſa geſagt, und 
der Küſter ſich, nachdem er aufgeſchloſſen, in die Sakriſtei 
zurückgezogen. 

Elſa war faſt fieberhaft erregt und ging mit eiligen 
Schritten bis zu der Stelle, an der ſie in ihren Kindertagen 
während ihrer Konfirmation gefniet, und ohne Beſinnen ließ 
ſie ſich hier auf die Knie nieder, 8 


Der Fürſt war ihr gefolgt und ſtand nicht weit entfernt 
in ihren Anblick verſunken. 

Wie eine Büßerin lag ſie da, den Kopf geneigt, die Hände 
gefaltet. 

Betete ſie, oder ſprach ſie ein Gelübde? War das Glaube, 
war das Aberglaube, was ſie an dieſe Stätte gerufen? Er 
wollte ſich keine Gedanken darüber machen, hatte ſtets ver⸗ 


mieden, die Religion in ihre Betrachtungen zu ziehen oder 
darüber zu diskutieren. Damit — ſo war ſein Gedankengang 
— mußte jeder mit ſich allein fertig werden. Ein anerzogener 
Glaube galt ihm nicht als wahres Gefühl, er hatte das an ſich 
erkannt, der ſtreng im Ritus der griechiſch⸗katholiſchen Kirche 


erzogen war. Wo war er hin, der Wunderglaube? Hatte er 


der Welt, dem Leben ſtandhalten können? 

Jetzt erhob ſich Elſa und trat auf ihren Mann zu. 

In ihren Augen war ein eigenes Leuchten; wie ein großes 
Flehen lag es darin und wieder wie heiße Liebe. Sie ſprach 
kein Wort, aber ihre, Arme umſchlangen den Fürſten, und 
während ſie den Kopf an ſeine Bruſt ſchmiegte, drang ein 
Schluchzen zu ihm herauf. b ; 

Auch der Fürſt ſprach nicht, er zog fie nur feſter in ſeine 
Arme, er verſtand nicht, was in ihr vorging, er glaubte, daß 


fie ein letztes Mal von der Stätte der Kindheit Abſchied ge- 
nommen, und wollte — ob Glaube oder Aberglaube ſie dahin 
geführt — ihre Gefühle nicht ſtören. 

Elſa wußte ihm Dank, daß er ſie hatte gewähren laſſen 
und auch jetzt nicht fragte. Mit dem, was ſie bewegte, mußte 
ſie allein fertig werden, ſie fühlte, daß ſie ſich befreit hatte. Sie 
hatte das Gelübde erneuert, das ſie am Krankenbett ihres 
Gatten getan, ſie wußte, daß nun nichts mehr ihre Liebe zu 
ihm ſtören würde. 

Seitdem waren zwei Jahre vergangen; vor drei Monaten 
hatte eine zweite Fürſtin Elſa das Licht der Welt erblickt. 

Eine ſchwere Zeit lag hinter der jungen Mutter, eine Zeit 
der Sorge und Angſt hinter dem Fürſten. 

Nun war das Glück voll und ganz bei ihnen eingekehrt; 
mit ihren Leiden hatte Elſa alles geſühnt, der letzte Schatten 
war aus ihrem Leben gewichen. 

Wie unter dieſem Gedanken, reichte ſie ihrem Manne die 
ſchmal gewordene kleine Hand hin, und als er, aufſtehend, ſich 
herabbeugte und einen innigen Kuß darauf drückte, erſchien 
ein Glanz in ihren Augen, ein Widerſchein des Glücks und 
der Liebe. 

— Ende! — 


Das Perſpektivl 
Skigze aus Deutſchtirol von Hilda Povinelli. 


„Ah, war nit ſchlecht, gar nach unſerm deutſchen Landl 
tat ſie's gelüſten, dö Katzelmacher, wia ſagſcht, Poſtinger? 
Himmiſakra überanand!“ Der dicke Gamſenwirt ballte wut⸗ 
ſchnaubend die Fäuſte und ſchüttelte ſie unter gottesläfter- 
lichen Flüchen auf die übermütigen Welſchen. Der alte Poſt⸗ 
bote ſchob das geleerte Gläschen Kirſchgeiſt von ſich und 
klopfte dem aufgeregten Mann beruhigend auf die Achſel. 

„Nit ſo gach, Gamſenwirt, ſiſcht könnt di vor lauter Gall 
und Gift 's Schlagl treffen. Und war jetz decht ſchad um a 
Mannsleut, was no an Stutzen halten kann. Den welſchen 
Facken werden wir den Gluſt auf unſer Landl mit Büchs 
und Kolben geſchwind austreiben. Unſer Landl werd nit 
verwelſcht, in alle Ewigkeit nit. Da fahlt fie nig.“ \ 

Die übrigen Anweſenden gaben in lebhaft bekräftigen 
den Ausdrücken ihren Beifall zu erkennen. Ein alter Bauer 
mit eisgrauem Bart über dem ledernen Bruſtſchild ſchlug 
mit feinem Mäßkrug nachdrücklich auf den Tiſch und die 
bergblauen Augen in dem kantigen Schädel blitzten ſchier 
jugendlich vor vaterländiſcher Begeiſterung. 

„Wir laſſen uns nit verwelſchen, und wann Bluet rinnen 
müßt, ſo hoch und wild wie d' Bergwaſſer im Frühjahr und 
fo roat wie's Zuckerhütl in der Abendglüh. Sell ſag i. Und 
müßt aa der letzte Ahnl und der jüngſte Bug ausrucken. 
J geh aa mit die Schützen mit. Ob i aa bereits an d' ſiebzig 
bin, wo mei Kugele hinſchnöllt, da iſch dir aa ſchon a welſcher 
Fack hin und verreckt.“ 5 

„Nachher giahn wir mitnand, Nagillerahnl,“ rief der 
Wirt und klopfte ſich den Wanſt, „dös biſſele Wampen tut 
mi nit abhalten, dieweil 's Kriagsleben eh d beſchte Ent- 
fettungskur iſch. Muß halt d' Wabi derweil 's Gſchäft führen, 
gell Alte?“ a 5 

Die Wirtin, eine gleichfalls gutgeſpickte, behäbige Perſon 
mit einem kleinen Kröpfel unter dem ſchwarzſamtenen Hals- 
band nickte zuſtimmend. 

„Freila mußt giahn, Alter. Tat mi ja frei ſchamen, 
wann von unſerm Haus loans nit mitgiahn tat, unſere Buben 
ſein ja lang no 5° jung. 

„Meinſt lei, i bleib zruck, Muetter,“ ſchrie's da uner⸗ 
wartet zum Fenſter herein, und gleich darauf ſprang ein 
ungefähr ſechzehnjähriger Bub friſch wie ein ſprudelnder 
Gletſcherbach, in die rauchige Stube. „J und 's Schneider⸗ 
tonele und 's Bindermichele und 's Schulmoaſterwaſchtl und 
no a Haufen Buben, wir giahn uns alle zum ſilbernen Adler 
melden. Laßt es uns nit freiwillig mit, fo giahn wir ent 
durch. Hellauf! 

Der Bub klatſchte ſich ausgelaſſen die lederbehoſten Schenkel 
und die eiſenbeſchlagenen Schuhſohlen. 6 

Der alte Poſtinger fuhr ſich gerührt mit der ſchwarz⸗ 
braunen Tatze über die buſchigen Wimpern. 
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„Wann 888 nur unſer gueter Kaiſer ſechen könnt, dö helle 
Kriagsluſcht von ſeine Tirolerbuben, ſell tat a lichte Freud 
ſein für ſein ſorgenſchwars Herz. R 

„Und dö von uns Tirolerahnln dazua,“ fügte der Na⸗ 
illerahnl bei. 5 
5 Ei Poſtinger ſeufzte plötzlich. 

„J han halt ſoviel an Angſt, daß i am End koan find, 
der ſtatt meiner 'n Poſtinger machen tat, auf daß aa mit 
die Standſchützen ausrucken kunnt!“ ' 

Der andere nickte und ſchmunzelte wohlgefällig in feinen 
eisgrauen Bart. 

„Sell werd freila ſchwar halten, will a jeds ſelber 


giahn.“ 5 ' 
„Wann der Führerjörgele wianigſtens d' Röſſer 3 
regieren vermöcht.“ Der Poſtinger lenkte ſeine kleinen 


Aeuglein mit kummervollen Blicken auf den zuſammenge⸗ 
kauerten, an Armen und Beinen arg verkrüppelten Mann, 
der als hartnäckig ſtummer Zuhörer in dem lebhaft erregten 
Kreiſe ſaß. . 1 

Jetzt hob er den Kopf, ein ſcharfgeſchnittenes, kühn. 
naſiges Geſicht, aber mit tiefen ſchmerzlichen Furchen um den 
blondbärtigen Mund. In den umſchatteten hellblauen Augen 
wetterleuchtete es. 8 

„Meints, i bliebet dahoam, wann i Hand und Fuß nur 
halbwegs brauchen kunnt,“ fuhr er auf. „Sakradibür, nad); 
her wüßt i mir was geſcheiters als enkere Röſſer kutſchiern. 
Eine Flut von Verwünſchungen brach mit elementarer Ge⸗ 
walt aus der verbitterten Bruſt des ehemaligen Bergführers. 
„Verfluacht ſöllen ſie ſein die Doktor, döſell mi zu eim 
Krüppel kuriert haben, dazumal vor neun Jahr, wie 1 vom 
Zuckerhütl oerkugelt bin. Hätten fie mi decht in Fried 1 0 
ſterben laſſen, nacher brauchet i jetz nit in meim Elend da⸗ 
hocken, wo unſer Landl in Not und Gefahr iſch , 0 

Er warf die Zeche hin und hinkte zur Tür 1 
es duldete ihn nicht länger unter den beneidenswert Glück⸗ 
lichen, die ausziehen durften, für Kaiſer und aa zu 
kämpfen. Unter ſchweren Seufzern klapperte er mi N 
Stützſtock über die Landſtraße, feiner ſchräg gegenüber⸗ 
liegenden Behauſung zu. Eine Bäuerin mit einem Korbe 
Grünfutter auf dem Rücken kam ihm entgegen und ſchaute 
ihn aus ihrer gebückten Haltung mit klugen Augen 
forſchend an. 85 15 | 

„Guaten Namittag, Jörgele, tut lei der Franzl, dei 
Schweſterkind, einrucken? Schleichſt ja daher mit eim Armen⸗ 
fündergeficht, völlig zum Derbarmen?“ ö 

Der Bergführer knurrte etwas Unverſtändliches. 

„So tröſt di halt unſer Herrgott,“ bemerkte die Bäuerin, 
mißverſtehend. „Und mi aa. Hab ſechs Buben und mein 
Alten im Kriag, und der ſiebente Bua, der Seppl., laſcht 
mi jetzt aa koan Fried mehr, i ſollt 'n ziachen laſſen.“ Sie 
ſeufzte. „S' iſch wollter hart für a Muetterherz, ſoviel 
lebf riſche Buben! Aber was willſcht toan? Mußt 55 halt 
in Gottsnam ziachen laſſen, m Heimatland derf dans nix 
i bcher Seele trat der Führerjörgele in das Ge⸗ 
meindehaus ein, wo er bei freiem Quartier mit einer kleinen 
Penſion ſein erbärmliches Krüppeldaſein friſtete. Langſam 
klomm er die dunkle Treppe zu ſeiner Giebelkammer empor. 
Aus der offenen Tür der verräucherten Küche unten klang 
das lebhaft vergnügte „Diſchputieren“ der Armenhäusler an 
ein Ohr. ' 
„And i tu unſerm Landl mei ſilberne Uhr opfern, 3 
i decht nit mittoan kann. Bislang hab i n 
Durſt gelitten, als daß i ſie verkauft hätt, aber jetz 9 8 d 
Rettung von unſerm Landl. — Mei letzt Stündl werd i aa 
ohni Döſell nit verpaſſen,“ rief eben eine dünne Greiſen⸗ 
ſtimme begeiſtert. Eine zweite ſiel ihr jauchzenden Tones 
ins Wort. x 


Mühſelig tappte der 
ten ſich in 19 5 Verzweiflung in das Dämmerdunkel des 
Treppenganges. 5 8 5 

„Alls hat ſein Scherflein z' opfern. D' van Kraft und 
Leben, d' andern ihre Buben und ſogar d' Armenhäusler 
toan ihr Bisl auf in Opferaltar legen. Alle toan jetz grad 
nur geben und geben, bis auf mi. Grad nur i hab nix zun 
opfern. Mei Uhrl iſch ſi koa zwei Gulden wert und bleibt 
obendrein alle paar Stund ſtiahn. Und was hätt i ſiſcht z 
geben? Der einzig ſein, der nir hergeit?“ 

Da hielt er mit einem Ruck an, denn wie ein Blitzſtrahl 
war es durch das troſtloſe Dunkel ſeiner Seele gefahren. 


Jörg weiter und ſeine Blicke bohr⸗ 
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Das Perſpektivl! 875 5 

Das Herz begann ihm plötzlich ungeſtüm, ſchmerzhaft, 
gegen die Rippen zu pochen. Eine heiße Blutwelle kroch 
ihm in die ausgehöhlten Wangen, der Atem verſagte ihm 

ier. 
Rt „Freila geb i 's her, mei Perſpektivl,“ ſagte er laut zu 
ſich ſelbſt, klar und beſtimmt, als wollte er mögliche Gegen⸗ 
erregungen im vorhinein erſticken. 

Dann ſtieg er haſtig vollends hinan. Schweratmend 
trat er in die dumpfe Kammer und lehnte den Stock in den 
Türwinkel. Hierauf holte er aus der verſchwärzten Truhe 
ein Fernrohr hervor und ſtreichelte das blanke Ding fieber- 
haft zärtlich mit der unbeholfenen, dickgeäderten Hand. Das 
⸗Perſpektivl“ war das liebſte, was der Führerjörgele hatte. 
Die Erinnerung, ja mehr noch, ein Stück der fernen, ſelig— 
ſchönen Führerzeit. Mit der ſcharfen Linſe ging er tagtäg⸗ 
lich die ſchimmerndweißen Felſenſteige und die jähen Eis- 
wände ab, die er ſeinerzeit beſtiegen, und war wehmütig 
glücklich, wenn er ein oder mehrere Krabbelweſen in dem 
Gewände entdeckte. Mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit und 
halblauten Ausrufen der Zuſtimmung oder Mißbilligung 
verfolgte er mit angehaltenem Atem jede Bewegung der 
Kletterer da oben und lebte ſich ſo in ſie hinein, daß es ihm 
nachher ſchier vorkam, als ſei er tatſächlich ſelber droben ge— 
weſen. An einem ſolchen Tage war er dann ganz heiter und 
aufgeräumt. Das Perſpektivl war noch der einzige Troſt in 
ſeinem armſeligen Krüppeldaſein. Auch jetzt richtete er das 
geliebte Glas auf das Zuckerhütl, das ſeine eisbläuliche 
Pyramide in kriſtallener Klarheit aus dem Zackengewoge 
der Nachbarferner in den ſtrahlendblauen Himmel hinein⸗ 
hob. Haarſcharf trat jede Aenderung des Geſteins, jede 


- Wandfalte und eine Menge blauklüftiger Gletſcherſchluchten 


hinter der Linſe zutage. 


Ja, ſein Perſpektivl, das war halt ein Glasl! Wer 
das bekam, der konnte ſich billig ins Fäuſtchen lachen. So 


einen feinen Ferngucker haben nicht alle Offiziere, die Gold— 
krageten vielleicht, die Minderen aber gewiß nicht. Und 
wenn er nun ſein Perſpektivl einem ſolchen zukommen ließ, 
da war's leicht möglich, daß der damit eines Tages den 
lauernden Feind entdeckte, den er ohne das Perſpektivl nicht 
bemerkt hätte, und das wäre dann ſein, des krüppelhaften 
Führerjörgele, Verdienſt. Es wurde ihm ganz gehoben zu⸗ 
mute bei dieſer Vorſtellung. Gleich heute abend noch wollte 
er mit dem Perſpektivl zum Gemeindevorſteher gehen. Eine 
wehmütige Abſchiedsſtimmung begann ſich ſeiner zu be— 
mächtigen. Nie mehr würde er alſo in liebgewordener, alte 
gewohnter Weiſe da oben auf den ſchwindelnden Pfaden 
umher wandern können! Mit freiem Auge war's nicht das 
richtige, da ſah man alles nur ganz im Groben, und über— 
dies hatte ſein Sehvermögen unter dem Abſturz damals ge— 
litten. Lange, lange währte der letzte Ausflug, den der ehe— 
malige Bergführer mit dem Fernrohr abſchiednehmend in die 
wohlbekannte, vielgeliebte Bergwelt unternahm. Es ſchien 
ihm, ſie habe nie ſo wunderbar, zum Greifen nahe, vor 
ſeinem Auge gelegen, ſchier jedes Steinchen konnte man heute 
unterſcheiden; er vermochte ſich gar nicht von ihr loszu— 
reißen, bis ihm mit einem Male die Glaslinſe trüb wurde 
und alles in einem ſchmutzignaſſen Grau durcheinander 
ſchwamm . 

Mit ſich ſelbſt zürnend, rieb er das Glas ſorgſam mit 
dem Hirſchlederlappen. 

„Scham di, Jörg, als ob d' nit z' tot froh warſt, daß du 
decht ebbs zum Niederlegen auf 'm Vaterlandsaltar haft.” 

Als er das Fernrohr einſchraubte, überkam ihn ein 
heftiger, faſt unwiderſtehlicher Trieb, noch einen allerletzten 
Ausguck auf die Berge zu halten. Aber er ſchüttelte haſtig 
den Kopf. 

„Na Zeit iſch 8, daß i zum Vorſteher geh, jetz werd er 
grad beim Melken fein. Spater iſch er leicht nit mehr dahoam. 

Er zog ſeine Sonntagsjoppe an und ſteckte das Per⸗ 
ſpektivl reſolut in die Taſche. Bevor er die Stube verließ, 
trat er nochmals ans Fenſter, legte die hohlgewölbten 
Hände in Fernrohrform übereinander und guckte eine ge⸗ 
raume Weile prüfend durch dieſes Perſpektivl. Dann nickte 
er grimmig tapfer. 

„Jetz muß fi ’S halt aa aſo toan!“ 

Darauf nahm der Führerjörgele den Stützſtock aus dem 
Türwinkel und hinkte im Hochgefühl ſeines Gebertums nach 
dem Gemeindeamt. 
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Oberes und unteres Bild links: 


N Zur Stellungnahme Bulgariens im Welt⸗ 
kriege. König Ferdinand von Bulgarien. 
Kronprinz Boris von Bulgarien. 


Oberes Bild rechts: 

Deutſche Offiziere beſichtigen 
eroberte ruſſiſche Befeſtigungs⸗ 
anlagen vor den Brückenkopf⸗ 
ſtellungen von Wilna. Bekanntlich 
war Wilna in weitem Umkreis ordentlich 
ſtark befeſtigt. 


Mittleres Bild: 

Bemalte franzöſiſche Geſchütze. 
N e Kriege ſpielen die Deckungen 
und Maskierungen eine große Rolle, um ſich 

vor den gefürchteten Fliegerbomben gur ſchügen 
oder ſich im Gelände unkenntlich zu machen. 
Meiſt wird es genügen, durch geſchickt be⸗ 
feſtigte Baumzweige den hoch in den Wolken 
ſchwebenden Flieger über die unter dem 
Blätterdach verſteckte Batterie zu täuſchen, 
beſonders wenn in der Nähe derſelben noch 
Scheinſtellungen errichtet ſind. Es muß aber 
auch manchmal zu anderen Mitteln gegriffen 
werden. So haben kürzlich die Franzoſen, 
5 um die Entdeckung ihrer Artillerieſtellungen 
zu erſchweren, ihre Geſchütze mit einem der Umgebung angepaßten Anſtrich verſehen. 


Unteres Bild rechts: 9 
Deutſche Truppen bei ihrem Vormarſch in der Richtung auf Dünaburg. 


